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Рабочая тетрадь для самостоятельной работы по лите-
ратурному чтению предназначена для студентов языковых
факультетов и может быть использована на продвинутых
этапах при различных формах обучения немецкому языку.
Цель пособия – привить комплекс необходимых навыков
и умений для глубокого понимания и анализа художествен-
ного текста, сформировать умение самостоятельного совер-
шенствования анализа художественного текста. Тетрадь
содержит три текста Б. Брехта, работа над которыми пред-
полагает различную степень познавательной самостоятель-
ности студентов.
Комментарий к Text I (Texterläuterungen) содержит обра-
зец сжатого изложения содержания, функциональный анализ
языковых форм, пояснение лексических единиц и граммати-
ческих структур.
Работа над Text II и Text III предусматривает уже бóль-
шую степень самостоятельности студентов. Управление
процессом формирования умений самостоятельного совер-
шенствования анализа художественного текста осуществ-
ляется при помощи дотекстовых и послетекстовых заданий.
Характер текстов и заданий к ним предусматривает неко-
торое усложнение от текста к тексту, а также возможности
индивидуальной работы в зависимости от уровня подготовки
обучающихся.
4DIE KALENDERGESCHICHTE
Auszug aus dem Buch von N. L. Giltschenok „Analytisches Lesen“
Die Kalendergeschichte – ursprünglich in Kalendern
veröffentlichte kurze volkstümliche anekdotische Erzählung mit
belehrendem Inhalt, unterhaltsam, schwankenhaft.
Seit Erfindung des Buchdrucks (erster gedruckter Kalender 1455)
treten in den Kalendern neben Verzeichnis der Tage, Wochen und
Monate eines Jahres belehrende Aufsätze: Ratschläge, Anweisungen,
Rezepte, später auch Erzählungen, Schwänke, Legenden, Satiren auf,
die zu einer beliebten und weit verbreiteten Lektüre des 3. Standes
werden und seit dem 18. Jh. auch durch Übermittlung von Wissen
volksbildende Zwecke verfolgen.
Mit der Zeit entwickelt sich die Kalendergeschichte zur kleinen
literarischen Form, für die Kürze, Schlichtheit des Ausdrucks, Ironie
(Satire), moralisch-didaktische Pointierung charakteristisch sind. Als
Begründer dieser epischen Form können vor allem folgende deutsche
Dichter genannt werden: Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen
(1622–1676) mit seinem „Ewigwährenden Kalender“, Johann Peter
Hebel (1760–1826), der Verfasser von „Schatzkästlein des
rheinländischen Haus-freundes“, Heinrich von Kleist (1777–1811),
der für die „Berliner Abendblätter“ schrieb.
Im 19. Jh. erfreute sich die Kalendergeschichte keiner
besonderen Vorliebe. Bekannt sind „Komische (Lustige)
Volkskalender“ von Adolf Glaßbrenner (1810–1876), einem
bürgerlich-demokratischen Humoristen und Satiriker, dem klassischen
Vertreter des Volkswitzes. Er griff die gesellschaftlichen und
politischen Missstände seiner Zeit an. Im reaktionären Preußen
musste sich Glaßbrenner der äsopischen Sprache bedienen, da er
seine Kritik an der bestehenden Gesellschaft unverhüllt nicht äußern
durfte.
Seit der Mitte des 19. Jhs. ist das Wort „Kalendergeschichte“ –
gebräuchliche Sammelbezeichnung für kürzere volkstümliche
Erzählungen, die zur Unterhaltung und Belehrung für Kalender, im
20. Jh. auch als fingierte Kalendergeschichten verfasst wurden.
Im 20. Jh. ist die Wiedererweckung der Kalendergeschichte mit
5den Namen von Oskar Maria Graf, Bertolt Brecht und Erwin
Strittmatter verbunden.
Das eigentümliche epische Genre der deutschen Literatur – die
Kalendergeschichte, die in unterschiedlichen Proportionen Elemente
des Schwanks, der Anekdote und der Legende vereinigt, entsprach
der Zielsetzung von Brecht, die Rolle der Kunst zu aktivieren,
volkstümliche und volksorientierte Literatur zu schaffen. Dabei war
es für ihn von großer Bedeutung, dass die Lektüre Vergnügen bereitet.
In seinen Kalendergeschichten behandelt Brecht nicht nur moralisch-
didaktische sondern auch soziale Probleme. Das betrifft sowohl seine
größeren Kalendergeschichten wie z. B. „Der verwundete Sokrates“,
„Die unwürdige Greisin“, „Der Augsburger Kreidekreis“ als auch die
ganz kurzen, die den gemeinsamen Titel „Geschichten vom Herrn
K.“ tragen.
Erwin Strittmatter verfasste zahlreiche Kurzgeschichten nach Art
der Kalendergeschichte; sie erschienen 1966 in einer Sammlung unter
dem Titel „Schulzenhofer Kramkalender“. Die Kalendergeschichten
von Strittmatter vermitteln mit Humor Lebensgeschichten, Tier- und
Naturbeobachtungen; viele werden als Gedichte in Prosa empfunden,
weil sie lyrische Beschreibungen der Natur enthalten und stark
emotional geladen sind. Der Schriftsteller offenbart sich in diesen
Geschichten, die oft sehr knapp sind, als feinfühliger Mensch, der die
Natur mit einem scharfen und gültigen Auge beobachtet und sich in
ihr gut auskennt. Aber auch seine Mitmenschen (seine Frau, sein
Sohn, seine Großeltern, Freunde, bekannte Schriftsteller) mit allen
ihren Lebensproblemen und Charaktereigenschaften interessieren
den Schriftsteller, der mal durch Anspielung, mal direkt die
Begebenheiten und Probleme bewertet und in pointierter Form sein
Urteil fällt. So kann der Leser hinter der Schlichtheit der Begebenheit




1. Unten veröffentlichen wir drei Texte mit Kalendergeschichten
von B. Brecht. Lesen Sie die Information über den Autor der
Kalendergeschichten. Ist es ein Name für Sie? Was haben Sie
schon von ihm gelesen oder gehört?
B. Brecht
Bertolt Brecht wurde 1898 in Augsburg als Sohn eines Fabrikanten
geboren. Er studierte Medizin und Naturwissenschaften, wurde dann
jedoch Soldat. Nach dem Krieg arbeitete er als Regisseur in München und
Berlin. Nach Hitlers Machtergreifung emigrierte er in die USA. 1948 kehrte
Brecht in den sowjetischen Sektor von Berlin zurück, wo er mit seiner Frau,
berühmter Schauspielerin Helene Weigel, das Theater „Berliner Ensemble“
gründete. Er ist 1956 in Berlin gestorben.
Brecht ist der größte Dramatiker der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts,
ein bedeutender Lyriker, Erzähler, Theatertheoretiker und Regisseur. Er
begann nach dem Ersten Weltkrieg mit antimilitaristischer Lyrik, weiter
folgten Theaterstücke. Seine bedeutendsten Werke sind
„Dreigroschenoper“, „Leben des Galilei“, „Mutter Courage und ihre
Kinder“, „Der aufhaltsame Aufstieg des Arturo Ui“ u. a. Die Erzählungen
„der Augsburger Kreidekreis“ und „die unwürdige Greisin“ sind seinen
„Kalendergeschichten“ entnommen.
2. Sammeln Sie die Informationen über B. Brecht und dessen Werke
in schriftlicher Form. Gebrauchen Sie sowohl Nachschlagewerke















3. Lesen Sie den Text „Die Geschichten von Herrn K.“ langsam
und genau und machen Sie während des Lesens einige Notizen
(was Sie als schwierig empfinden, wo Sie Fragen haben, wo Sie
vielleicht unsicher oder irritiert sind, was Ihnen bei der ersten
















Geschichten vom Herrn K.
Freundschaftsdienste
Als Beispiel für die richtige Art, Freunden einen Dienst zu
erweisen, gab Herr K. folgende Geschichte zum besten. „Zu einem
alten Araber kamen drei junge Leute und sagten ihm: „Unser Vater
8ist gestorben. Er hat uns siebzehn Kamele hinterlassen und im
Testament verfügt, dass der Älteste die Hälfte, der Zweite ein Drittel
und der Jüngste ein Neuntel der Kamele bekommen soll. Jetzt können
wir uns über die Teilung nicht einigen; ubernimm du die
Entscheidung!“ Der Araber dachte nach und sagte: „Wie ich es sehe,
habt ihr, um gut teilen zu können, ein Kamel zu wenig. Ich habe selbst
nur ein einziges Kamel, aber es steht euch zur Verfügung. Nehmt es
und teilt dann und bringt mir nur, was übrigbleibt“. Sie bedankten sich
für diesen Freundschaftsdienst, nahmen das Kamel mit und teilten die
achtzehn Kamele nun so, dass der Älteste die Hälfte, das sind neun,
der Zweite ein Drittel, das sind sechs, und der Jüngste ein Neuntel,
das sind zwei Kamele, bekam. Zu ihrem Erstaunen blieb, als sie ihre
Kamele zur Seite geführt hatten, ein Kamel übrig. Dieses brachten
sie, ihren Dank erneuernd, ihrem alten Freund zurück“.
Herr K. nannte diesen Freundschaftsdienst richtig, weil er keine
besonderen Opfer verlangte.
Der hilflose Knabe
Herr K. sprach über die Unart, erlittenes Unrecht stillschweigend
in sich hineinzufressen, und erzählte folgende Geschichte: ,,Einen vor
sich hinweinenden Jungen fragte ein Vorübergehender nach dem Grund
seines Kummers. „Ich hatte zwei Groschen1 für das Kino beisammen“,
sagte der Knabe, „da kam ein Junge und riss mir einen aus der Hand“
und er zeigte auf einen Jungen, der in einiger Entfernung zu sehen
war. „Hast du denn nicht um Hilfe geschrien?“, fragte der Mann.
„Doch“, sagte der Junge und schluchzte ein wenig stärker. „Hat dich
niemand gehört?“, fragte ihn der Mann weiter, ihn liebevoll streichelnd.
„Nein“, schluchzte der Junge. „Kannst du denn nicht lauter
schreien?“, fragte der Mann. „Dann gib auch den her“. Nahm ihm
den letzten Groschen aus der Hand und ging unbekümmert weiter“.
Weise am Weisen ist die Haltung
Zu Herrn K. kam ein Philosophieprofessor und erzählte ihm von
seiner Weisheit. Nach einer Weile sagte Herr K. zu ihm: „Du sitzt
9unbequem, du redest unbequem, du denkst unbequem“. Der
Philosophieprofessor wurde zornig und sagte: „Nicht über mich wollte
ich etwas wissen, sondern über den Inhalt dessen, was ich sagte“.
„Es hat keinen Inhalt“, sagte Herr K. „Ich sehe dich tappisch gehen2
und es ist kein Ziel, das du, während ich dich gehen sehe, erreichst.
Du redest dunkel und es ist keine Helle, die du während des Redens
schaffst. Sehend deine Haltung, interessiert mich dein Ziel nicht“.
Herr K. und die Katzen
Herr K. liebte die Katzen nicht. Sie schienen ihm keine Freunde
der Menschen zu sein; also war er auch nicht ihr Freund. „Hätten wir
gleiche Interessen“, sagte er, „dann wäre mir ihre feindselige Haltung
gleichgültig“. Aber Herr K. verscheuchte die Katzen nur ungern von
seinem Stuhl. „Sich zur Ruhe zu legen ist eine Arbeit“, sagte er; „sie
soll Erfolg haben“. Auch wenn Katzen vor seiner Tür jaulten, stand
er auf vom Lager, selbst bei Kälte, und ließ sie in die Wärme ein.
„Ihre Rechnung ist einfach“, sagte er, „wenn sie rufen, offnet man
ihnen. Wenn man ihnen nicht mehr öffnet, rufen sie nicht mehr.
Rufen ist ein Fortschritt“.
Originalität
Heute, beklagte sich Herr K., gibt es Unzählige, die sich öffentlich
rühmen, ganz allein große Bücher verfassen zu können, und dies wird
allgemein gebilligt. Der chinesische Philosoph Dschuang Dsi verfasste
noch im Mannesalter ein Buch von hunderttausend Wörtern, das zu
neun Zehnteln aus Zitaten bestand. Solche Bücher können bei uns
nicht mehr geschrieben werden, da der Geist fehlt. Infolgedessen
werden Gedanken nur in eigner Werkstatt hergestellt, indem sich der
faul vorkommt, der nicht genug davon fertigbringt. Freilich gibt es
dann auch keinen Gedanken, der übernommen werden, und auch
keine Formulierung eines Gedankens, die zitiert werden könnte. Wie
wenig brauchen diese alle zu ihrer Tätigkeit! Ein Federhalter und
etwas Papier ist das einzige, was sie vorzeigen können! Und ohne
jede Hilfe, nur mit dem kümmerlichen Material, das ein einzelner auf
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seinen Armen herbeischaffen kann, errichten sie ihre Hütten3!
Größere Gebäude kennen sie nicht, als solche, die ein einziger zu
bauen imstande ist!
TEXTERLÄUTERUNGEN
1. der Groschen (umg.) – Münze im Wert von zehn Pfennigen,
Zehnpfennigstück
2. tappisch gehen – hier übertr.: unbeholfen, unklar den Gedanken
entwickeln, ausarbeiten
3. die Hütte – kleines, mit einfachen Mitteln gebautes, meist ärmliches
Haus; hier übertr.: ärmliche, mit einfachen Mitteln geschaffene Werke,
kontextuales Antonym zu „größere Gebäude“
Aus dem Buch von N. L. Giltschenok „Analytisches Lesen“
Die Kalendergeschichten „Freundschaftsdienste“, „Der hilflose
Knabe“, „Weise am Weisen ist die Haltung“, „Herr K. und die Katzen“ und
„Originalität“ gehören zu den „Geschichten vom Herrn K.“, einem Teil der
Kalendergeschichten von Brecht, die der volkstümlichen Denktradition
sehr nah sind. Herr K. ist der Autor selbst, den die verschiedensten
Bereiche des Lebens, der Moral, der Gesellschaft angehen und der sein
Urteil, seine Meinung schonungslos und aphoristisch in Dialogen zum
Ausdruck bringt. Die „Geschichten vom Herrn K.“ zeichnen sich durch ihre
Kürze aus; einige, wie z. B. „Wiedersehen“, „Das Lob“, „Wenn Herr K. einen
Menschen liebte“, „Organisation“ sind zwei – bis fünfzeilig, die anderen
sind größeren Umfangs, aber die meisten sind nach einem bestimmten
Schema gebaut: Exposition (Einleitung in die Situation oder Angabe des
Problems), Dialog (manchmal eine kurze Frage und eine ausführliche
Antwort des Herrn K.) und aphoristisch formulierte Schlussfolgerung bzw.
moralisch-didaktische Sentenz. Dieses Aufbauschema kann variiert werden:
Statt der direkten Rede kommt manchmal die indirekte Rede des Herrn K.,
aber die beiden Re-dedarstellungsarten sind ein Mittel, Herrn K. durch
sein Sprachpotrat zu charakterisieren, seine Volkstümlichkeit, seine
aphoristische Ausdrucksweise zu zeigen.
Die Kalendergeschichte „Der Freundschaftsdienst“ ist nach dem oben
erläuterten Schema gebaut. Der erste Satz (Exposition) präzisiert im
Zusammenwirken mit dem Titel das Thema, wobei die lexikalische
Realisierung durch das erklärende Auflösen des Titel-Kompositums
„Freundschaftsdienste“ erfolgt: Freundschaftsdienste bedeutet „Freunden
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einen Dienst erweisen“. Danach kommt die Geschichte, die Herr K. erzählt,
d. h. seine direkte Rede, die ihrerseits die direkte Rede (den Dialog) der
jungen Leute und des Arabers enthält. Abschließend spricht Herr K. sein
Urteil über Freundschaftsdienste aus.
Die Begebenheit, die Herr K. behandelt, erinnert an das Volksmärchen.
Drei Brüder müssen nach dem Testament des Vaters Kamele unter sich
aufteilen, aber die Anzahl lässt sich nicht so teilen, wie es der Vater im
Testament verfügt hat. Da wenden sie sich an einen alten (lies: klugen)
Mann und er hilft ihnen auf eine märchenhaft-schlaue Weise: Er gibt den
jungen Leuten sein Kamel, das Kamel wird angeblich geteilt, geht aber an
den Besitzer zurück.
Am Ende wertet Herr K. diesen Freundschaftsdienst als richtig, „weil
er keine besonderen Opfer verlangte“.
Wie so oft in Märchen wird die Handlung in den Orient verlegt (der
Araber, die Kamele), die handelnden Personen sind drei Brüder, die der
Älteste, der Zweite und der Jüngste genannt werden; das Wichtigste – die
Teilung der Kamele – wird zweimal besprochen; Tugend wird belohnt – als
gute Söhne wollten die Brüder das Testament des Vaters genau befolgen
und es ist ihnen gelungen.
Die Lexik dieser Kalendergeschichte ist neutral-literarisch; viele Wörter,
die hier zum thematischen Wortschatz gehören, werden wiederholt: das
Kamel, der Älteste, der Zweite, der Jüngste, die Hälfte, ein Drittel, ein
Neuntel.
Die Sätze sind manchmal kompliziert, enthalten gleichartige Subjekte
und Prädikate, was für die volkstümliche Sprache charakteristisch ist.
Abschließend sei unterstrichen, dass jede Kalendergeschichte unter
Behaltung bestimmter gemeinsamer Züge (Kürze, Dialog, moralisch-
didaktische Zuspitzung) darüber hinaus ihre künstlerische und sprachliche
Eigenart besitzt.
TEXTANALYSE, ARBEIT AM INHALT
UND AN DER LITERARISCHEN FORM
1. Geben Sie den Inhalt der Kalendergeschichten textnah wieder.
2. Schauen Sie sich die Kalendergeschichten noch einmal gnauer
an. Was können Sie noch aus diesem Text herauslesen? Alle
wissen, dass literarische Texte im allgemeinen eine Pointe haben,
einen Hauptgedanken, um den das Ganze kreist. Dieser
Hauptgedanke macht den Text interessant und lesenswert für
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den Leser. Haben Sie eine Vermutung, worin die Pointe der




Der hilflose Knabe _____________________________________
______________________________________________________
Weise am Weisen ist die Haltung _________________________
______________________________________________________




3. Was meinen Sie, was möchte der Autor mit diesen
Kalendergeschichten ausdrücken? Wie war seine Intention, mit




4. Analysieren Sie die inhaltliche Struktur jeder Kalendergeschichte.




Der hilflose Knabe _____________________________________
______________________________________________________
Weise am Weisen ist die Haltung _________________________
______________________________________________________




5. Schreiben Sie über Ihre Wahrnehmung stilistischer Form der
ganzen Kalendergeschichte „Geschichten von Herrn K.“ (Wie
wird gesagt?).
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Untersuchen Sie die Kalendergeschichten auf verschiedenen
Ebenen:
a) auf der Wort- und Satzebene: Lexeme, Satzbau, Metaphorik;
b) auf der Textebene: Themenführung, Perspektive,
Ausführlichkeit oder Knappheit der Beschreibung eines
Gegenstandes;
c) auf der Gattungsebene: Zeit und Raum, Wertordnung, Ästhetik
des Guten, Wahren und Schönen;






6. Arbeit in Teams. Wählen Sie eine Kalendergeschichte und
analysieren Sie sie. Als Stütze benutzen Sie die Texterläuterungen I





















1. Der Titel von B. Brechts Erzählung lautet „Der Augsburger
Kreidekreis“. Was könnte er bedeuten? Worum könnte es in
der Geschichte gehen? Können Sie wahrscheinlich etwas über








2. Lesen Sie bitte den Text „Der Augsburger Kreidekreis“ von
B. Brecht langsam und aufmerksam und machen Sie während
des Lesens einige Notizen (was Sie als schwierig empfinden, wo
Sie Fragen haben, wo Sie vielleicht unsicher oder irritiert sind,










Zu der Zeit des Dreißigjährigen Krieges besaß ein Schweizer
Protestant namens Zingli eine große Gerberei mit einer
Lederhandlung in der freien Reichsstadt Augsburg am Lech. Er war
mit einer Augsburgerin verheiratet und hatte ein Kind von ihr. Als die
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Katholischen auf die Stadt zu marschierten, rieten ihm seine Freunde
dringend zur Flucht, aber, sei es, dass seine kleine Familie ihn hielt,
sei es, dass er seine Gerberei nicht im Stich lassen wollte, er konnte
sich jedenfalls nicht entschließen, beizeiten wegzureisen.
So war er noch in der Stadt, als die kaiserlichen Truppen sie
stürmten, und als am Abend geplündert wurde, versteckte er sich in
einer Grube im Hof, wo die Farben aufbewahrt wurden. Seine Frau
sollte mit dem Kind zu ihren Verwandten in die Vorstadt ziehen, aber
sie hielt sich zu lange damit auf, ihre Sachen, Kleider, Schmuck und
Betten zu packen, und so sah sie plötzlich, von einem Fenster des
ersten Stockes aus, eine Rotte kaiserlicher Soldaten in den Hof
dringen. Außer sich vor Schrecken ließ sie alles stehen und liegen
und rannte durch eine Hintertür aus dem Anwesen.
So blieb das Kind im Hause zurück. Es lag in der großen Diele
in seiner Wiege und spielte mit einem Holzball, der an einer Schnur
von der Decke hing.
Nur eine junge Magd war noch im Hause. Sie hantierte in der
Küche mit dem Kupferzeug, als sie Lärm von der Gasse her hörte.
Ans Fenster stürzend, sah sie, wie aus dem ersten Stock des Hauses
gegenüber von Soldaten allerhand Beutestücke auf die Gasse
geworfen wurden. Sie lief in die Diele und wollte eben das Kind aus
der Wiege nehmen, als sie das Geräusch schwerer Schläge gegen die
eichene Haustür hörte. Sie wurde von Panik ergriffen und flog die
Treppe hinauf. Die Diele füllte sich mit betrunkenen Soldaten, die alles
kurz und klein schlugen. Sie wussten, dass sie sich im Haus eines
Protestanten befanden. Wie durch ein Wunder blieb bei der
Durchsuchung und Plünderung Anna, die Magd, unentdeckt. Die Rotte
verzog sich, und aus dem Schrank herauskletternd, in dem sie
gestanden war, fand Anna auch das Kind in der Diele unversehrt.
Sie nahm es hastig an sich und schlich mit ihm auf den Hof hinaus.
Es war inzwischen Nacht geworden, aber der rote Schein eines in
der Nähe brennenden Hauses erhellte den Hof, und entsetzt erblickte
sie die übel zugerichtete Leiche des Hausherrn. Die Soldaten hatten
ihn aus seiner Grube gezogen und erschlagen.
Erst jetzt wurde der Magd klar, welche Gefahr sie lief, wenn sie
mit dem Kind des Protestanten auf der Straße aufgegriffen wurde.
Sie legte es schweren Herzens in die Wiege zurück, gab ihm etwas
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Milch zu trinken, wiegte es in Schlaf und machte sich auf den Weg
in den Stadtteil, wo ihre verheiratete Schwester wohnte. Gegen zehn
Uhr nachts drängte sie sich, begleitet vom Mann ihrer Schwester,
durch das Getümmel der ihren Sieg feiernden Soldaten, um in der
Vorstadt Frau Zingli, die Mutter des Kindes, aufzusuchen. Sie klopften
an die Tür eines mächtigen Hauses, die sich nach geraumer Zeit auch
ein wenig öffnete. Ein kleiner alter Mann, Frau Zinglis Onkel, steckte
den Kopf heraus. Anna berichtete atemlos, dass Herr Zingli tot, das
Kind aber unversehrt im Hause sei. Der Alte sah sie kalt aus fischigen
Augen an und sagte, seine Nichte sei nicht mehr da, und er selber
habe mit dem Protestantenbankert nichts zu schaffen. Damit machte
er die Tür wieder zu. Im Weggehen sah Annas Schwager, wie sich
ein Vorhang in einem der Fenster bewegte, und gewann die
Überzeugung, dass Frau Zingli da war. Sie schämte sich anscheinend
nicht, ihr Kind zu verleugnen.
Eine Zeitlang gingen Anna und ihr Schwager schweigend
nebeneinanderher! Dann erklärte sie ihm, dass sie in die Gerberei
zurück und das Kind holen wolle. Der Schwager, ein ruhiger,
ordentlicher Mann, hörte sie erschrocken an und suchte ihr die
gefährliche Idee auszureden. Was hatte sie mit diesen Leuten zu tun?
Sie war nicht einmal anständig behandelt worden.
Anna hörte ihm still zu und versprach ihm, nichts Unvernünftiges
zu tun. Jedoch wollte sie unbedingt noch schnell in die Gerberei
schauen, ob dem Kind nichts fehle. Und sie wollte allein gehen.
Sie setzte ihren Willen durch. Mitten in der zerstörten Halle lag
das Kind ruhig in seiner Wiege und schlief. Anna setzte sich müde
zu ihm und betrachtete es. Sie hatte nicht gewagt, ein Licht
anzuzünden, aber das Haus in der Nähe brannte immer noch, und bei
diesem Licht konnte sie das Kind ganz gut sehen. Es hatte einen
winzigen Leberfleck am Hälschen.
Als die Magd einige Zeit, vielleicht eine Stunde, zugesehen hatte,
wie das Kind atmete und an seiner kleinen Faust saugte, erkannte sie,
dass sie zu lange gesessen und zuviel gesehen hatte, um noch ohne
das Kind weggehen zu können. Sie stand schwerfallig auf, und mit
langsamen Bewegungen hüllte sie es in die Leinendecke, hob es auf
den Arm und verließ mit ihm den Hof, sich scheu umschauend, wie
eine Person mit schlechtem Gewissen, eine Diebin.
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Sie brachte das Kind, nach langen Beratungen mit Schwester und
Schwager, zwei Wochen darauf aufs Land, in das Dorf Großaitingen,
wo ihr älterer Bruder Bauer war. Der Bauernhof gehörte der Frau,
er hatte nur eingeheiratet. Es war ausgemacht worden, dass sie
vielleicht nur dem Bruder sagen sollte, wer das Kind war, denn sie
hatten die junge Bäuerin nie zu Gesicht bekommen und wussten
nicht, wie sie einen so gefährlichen kleinen Gast aufnehmen würde.
Anna kam gegen Mittag im Dorf an. Ihr Bruder, seine Frau und
das Gesinde saßen beim Mittagessen. Sie wurde nicht schlecht
empfangen, aber ein Blick auf ihre neue Schwägerin veranlasste sie,
das Kind sogleich als ihr eigenes vorzustellen. Erst nachdem sie
erzählt hatte, dass ihr Mann in einem entfernten Dorf eine Stellung
in einer Mühle hatte und sie dort mit dem Kind in ein paar Wochen
erwartete, taute die Bäuerin auf, und das Kind wurde gebührend
bewundert.
Nachmittags begleitete sie ihren Bruder ins Gehölz, Holz
sammeln. Sie setzten sich auf Baumstümpfe, und Anna schenkte ihm
reinen Wein ein. Sie konnte sehen, dass ihm nicht wohl in seiner Haut
war. Seine Stellung auf dem Hof war noch nicht gefestigt, und er
lobte Anna sehr, dass sie seiner Frau gegenüber den Mund gehalten
hatte. Es war klar, dass er seiner jungen Frau keine besonders
großzügige Haltung gegenüber dem Protestantenkind zutraute. Er
wollte, dass die Täuschung aufrechterhalten wurde.
Das war nun auf die Länge nicht leicht.
Anna arbeitete bei der Ernte mit und pflegte „ihr“ Kind
zwischendurch, immer wieder vom Feld nach Hause laufend, wenn
die ändern ausruhten. Der Kleine gedieh und wurde sogar dick, lachte,
sooft er Anna sah, und suchte kräftig den Kopf zu heben. Aber dann
kam der Winter, und die Schwägerin begann sich nach Annas Mann
zu erkundigen.
Es sprach nichts dagegen, dass Anna auf dem Hof blieb, sie
konnte sich nützlich machen. Das Schlimme war, dass die Nachbarn
sich über den Vater von Annas Jungen wunderten, weil der nie kam,
nach ihm zu sehen. Wenn sie keinen Vater für ihr Kind zeigen konnte,
musste der Hof bald ins Gerede kommen.
An einem Sonntagmorgen spannte der Bauer an und hieß Anna
laut mitkommen, ein Kalb in einem Nachbardorf abzuholen. Auf dem
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ratternden Fahrweg teilte er ihr mit, dass er für sie einen Mann
gesucht und gefunden hätte. Es war ein todkranker Häusler, der
kaum den ausgemergelten Kopf vom schmierigen Laken heben
konnte, als die beiden in seiner niedrigen Hütte standen.
Er war willig, Anna zu ehelichen. Am Kopfende des Lagers
stand eine gelbhäutige Alte, seine Mutter. Sie sollte ein Entgelt für
den Dienst, der Anna erwiesen wurde, bekommen.
Das Geschäft war in zehn Minuten ausgehandelt, und Anna und
ihr Bruder konnten weiterfahren und ihr Kalb erstehen.
Die Verehelichung fand Ende derselben Woche statt. Während
der Pfarrer die Trauungsformel murmelte, wandte der Kranke nicht
ein einziges Mal den glasigen Blick auf Anna. Ihr Bruder zweifelte
nicht, dass sie den Totenschein in wenigen Tagen haben würden.
Dann war Annas Mann und Kindsvater auf dem Weg zu ihr in einem
Dorf bei Augsburg irgendwo gestorben, und niemand würde sich
wundern, wenn die Witwe im Haus ihres Bruders bleiben würde.
Anna kam froh von ihrer seltsamen Hochzeit zurück, auf der es
weder Kirchenglocken noch Blechmusik, weder Jungfern noch Gäste
gegeben hatte. Sie verzehrte als Hochzeitsschmaus ein Stück Brot
mit einer Scheibe Speck in der Speisekammer und trat mit ihrem
Bruder dann vor die Kiste, in der das Kind lag, das jetzt einen Namen
hatte. Sie stopfte das Laken fester und lachte ihren Bruder an.
Der Totenschein ließ allerdings auf sich warten.
Es kam weder die nächste noch die übernächste Woche Bescheid
von der Alten. Anna hatte auf dem Hof erzählt, dass ihr Mann nun
auf dem Weg zu ihr sei. Sie sagte nunmehr, wenn man sie fragte, wo
er bliebe, der tiefe Schnee machte wohl die Reise beschwerlich.
Aber nachdem weitere drei Wochen ergangen waren, fuhr ihr Bruder
doch, ernstlich beunruhigt, in das Dorf bei Augsburg.
Er kam spät in der Nacht zurück. Anna war noch auf und lief zur
Tür, als sie das Fuhrwerk auf dem Hof knarren hörte. Sie sah, wie
langsam der Bauer ausspannte, und ihr Herz krampfte sich
zusammen. Er brachte üble Nachricht. In die Hütte tretend, hatte er
den Todgeweihten beim Abendessen am Tisch sitzend vorgefunden,
in Hemdsärmeln, mit beiden Backen kauend. Er war wieder völlig
gesundet.
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Der Bauer sah Anna nicht ins Gesicht, als er weiter berichtete.
Der Häusler, er hieß übrigens Otterer, und seine Mutter schienen über
die Wendung ebenfalls überrascht und waren wohl noch zu keinem
Entschluss gekommen, was zu geschehen hätte. Otterer habe keinen
unangenehmen Eindruck gemacht. Er hatte wenig gesprochen, jedoch
einmal seine Mutter, als sie darüber jammern wollte, dass er nun ein
ungewünschtes Weib und ein fremdes Kind auf dem Halse habe, zum
Schweigen verwiesen. Er aß bedächtig seine Käsespeise weiter
während der Unterhaltung und aß noch, als der Bauer wegging.
Die nächsten Tage war Anna natürlich sehr bekümmert.
Zwischen ihrer Hausarbeit lehrte sie den Jungen gehen. Wenn er den
Spinnrocken losließ und mit ausgestreckten Armchen auf sie zu
gewackelt kam, unterdrückte sie ein trockenes Schluchzen und
umklammerte ihn fest, wenn sie ihn auffing.
Einmal fragte sie ihren Bruder: Was ist er für einer? Sie hatte ihn
nur auf dem Sterbebett gesehen und nur abends, beim Schein einer
schwachen Kerze. Jetzt erfuhr sie, dass ihr Mann ein abgearbeiteter
Fünfziger sei, halt so, wie ein Häusler ist.
Bald darauf sah sie ihn. Ein Hausierer hatte ihr mit einem großen
Aufwand an Heimlichkeit ausgerichtet, dass „ein gewisser
Bekannter“ sie an dem und dem Tag zu der und der Stunde bei dem
und dem Dorf, da wo der Fußweg nach Landsberg abgeht, treffen
wolle. So begegneten die Verehelichten sich zwischen ihren Dörfern
wie die antiken Feldherrn zwischen ihren Schlacht-reihen, im offenen
Gelände, das von Schnee bedeckt war.
Der Mann gefiel Anna nicht.
Er hatte kleine graue Zähne, sah sie von oben bis unten an,
obwohl sie in einem dicken Schafpelz steckte und nicht viel zu sehen
war, und gebrauchte dann die Wörter „Sakrament der Ehe“. Sie sagte
ihm kurz, sie müsse sich alles noch überlegen, und er möchte ihr
durch irgendeinen Händler oder Schlächter, der durch Großaitingen
kam, vor ihrer Schwägerin ausrichten lassen, er werde jetzt bald
kommen und sei nur auf dem Weg erkrankt.
Otterer nickte in seiner bedächtigen Weise. Er war über einen
Kopf größer als sie und blickte immer auf ihre linke Halsseite beim
Reden, was sie aufbrachte.
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Die Botschaft kam aber nicht, und Anna ging mit dem Gedanken
um, mit dem Kind einfach vom Hof zu gehen und weiter südwärts,
etwa in Kempten oder Sonthofen, eine Stellung zu suchen. Nur die
Unsicherheit der Landstraßen, über die viel geredet wurde, und dass
es mitten im Winter war, hielt sie zurück.
Der Aufenthalt auf dem Hof wurde aber jetzt schwierig. Die
Schwägerin stellte am Mittagstisch vor allem Gesinde misstrauische
Fragen nach ihrem Mann. Als sie einmal sogar, mit falschem Mitleid
auf das Kind sehend, laut „armes Wurm“ sagte, beschloss Anna,
doch zu gehen, aber da wurde das Kind krank.
Es lag unruhig mit hochrotem Kopf und trüben Augen in seiner
Kiste, und Anna wachte ganze Nächte über ihm in Angst und
Hoffnung. Als es sich wieder auf dem Weg zur Besserung befand
und sein Lächeln zurückgefunden hatte, klopfte es eines Vormittags
an die Tür, und herein trat Otterer.
Es war niemand außer Anna und dem Kind in der Stube, so dass
sie sich nicht verstellen musste, was ihr bei ihrem Schrecken auch
wohl unmöglich gewesen wäre. Sie standen eine gute Weile wortlos,
dann äußerte Otterer, er habe die Sache seinerseits überlegt und sei
gekommen, sie zu holen. Er erwähnte wieder das Sakrament der
Ehe.
Anna wurde böse. Mit fester, wenn auch unterdrückter Stimme
sagte sie dem Mann, sie denke nicht daran, mit ihm zu leben, sie sei
die Ehe nur eingegangen ihres Kindes wegen und wolle von ihm
nichts, als dass er ihr und dem Kind seinen Namen gebe.
Otterer blickte, als sie von dem Kind sprach, flüchtig nach der
Richtung der Kiste, in der es lag und brabbelte, trat aber nicht hinzu.
Das nahm Anna noch mehr gegen ihn ein.
Er ließ ein paar Redensarten fallen; sie solle sich alles noch
einmal überlegen, bei ihm sei Schmalhans Küchenmeister, und seine
Mutter könne in der Küche schlafen. Dann kam die Bäuerin herein,
begrüßte ihn neugierig und lud ihn zum Mittagessen. Den Bauern
begrüßte er, schon am Teller sitzend, mit einem nachlässigen
Kopfnicken, weder vortäuschend, er kenne ihn nicht, noch verratend,
dass er ihn kannte. Auf die Fragen der Bäuerin antwortete er einsilbig,
seine Blicke nicht vom Teller hebend, er habe in Mering eine Stelle
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gefunden, und Anna könne zu ihm ziehen. Jedoch sagte er nichts
mehr davon, dass dies gleich sein müsse. Am Nachmittag vermied er
die Gesellschaft des Bauern und hackte hinter dem Haus Holz, wozu
ihn niemand aufgefordert hatte. Nach dem Abendessen, an dem er
wieder schweigend teilnahm, trug die Bäuerin selber ein Deckbett in
Annas Kammer, damit er dort übernachten konnte, aber da stand er
merkwürdigerweise schwerfällig auf und murmelte, dass er noch am
selben Abend zurück müsse. Bevor er ging, starrte er mit
abwesendem Blick in die Kiste mit dem Kind, sagte aber nichts und
rührte es nicht an.
In der Nacht wurde Anna krank und verfiel in ein Fieber, das
wochenlang dauerte. Die meiste Zeit lag sie teilnahmslos, nur ein
paarmal gegen Mittag, wenn das Fieber etwas nachließ, kroch sie zu
der Kiste mit dem Kind und stopfte die Decke zurecht.
In der vierten Woche ihrer Krankheit fuhr Otterer mit einem
Leiterwagen auf dem Hof vor und holte sie und das Kind ab. Sie ließ
es wortlos geschehen.
Nur sehr langsam kam sie wieder zu Kräften, kein Wunder bei
den dünnen Suppen der Häuslerhütte. Aber eines Morgens sah sie,
wie schmutzig das Kind gehalten war, und stand entschlossen auf.
Der Kleine empfing sie mit seinem freundlichen Lächeln, von
dem ihr Bruder immer behauptet hatte, er habe es von ihr. Er war
gewachsen und kroch mit unglaublicher Geschwindigkeit in der
Kammer herum, mit den Händen aufpatschend und kleine Schreie
ausstoßend, wenn er auf das Gesicht niederfiel. Sie wusch ihn in
einem Holzzuber und gewann ihre Zuversicht zurück.
Wenige Tage später freilich konnte sie das Leben in der Hütte
nicht mehr aushalten. Sie wickelte den Kleinen in ein paar Decken,
steckte ein Brot und etwas Käse ein und lief weg.
Sie hatte vor, nach Sonthofen zu kommen, kam aber nicht weit.
Sie war noch recht schwach auf den Beinen, die Landstraße lag
unter der Schnee schmelze, und die Leute in den Dörfern waren
durch den Krieg sehr misstrauisch und geizig geworden. Am dritten
Tag ihrer Wanderung verstauchte sie sich den Fuß in einem
Straßengraben und wurde nach vielen Stunden, in denen sie um das
Kind bangte, auf einen Hof gebracht, wo sie im Stall liegen musste.
22
Der Kleine kroch zwischen den Beinen der Kühe herum und lachte
nur, wenn sie ängstlich aufschrie. Am Ende musste sie den Leuten
des Hofs den Namen ihres Mannes sagen, und er holte sie wieder
nach Mering.
Von nun an machte sie keinen Fluchtversuch mehr und nahm ihr
Los hin. Sie arbeitete hart. Es war schwer, aus dem kleinen Acker
etwas herauszuholen und die winzige Wirtschaft in Gang zu halten.
Jedoch war der Mann nicht unfreundlich zu ihr, und der Kleine wurde
satt. Auch kam ihr Bruder mitunter herüber und brachte dies und
jenes als Präsent, und einmal konnte sie dem Kleinen sogar ein
Röcklein rot einfärben lassen. Das, dachte sie, musste dem Kind
eines Färbers gutstehen.
Mit der Zeit wurde sie ganz zufrieden gestimmt und erlebte viel
Freude bei der Erziehung des Kiemen. So vergingen mehrere Jahre.
Aber eines Tages ging sie ins Dorf Sirup holen, und als sie
zurückkehrte, war das Kind nicht in der Hütte, und ihr Mann berichtete
ihr, dass eine feingekleidete Frau in einer Kutsche vorgefahren sei
und das Kind geholt habe. Sie taumelte an die Wand vor Entsetzen,
und am selben Abend noch machte sie sich, nur ein Bündel mit
Essbarem tragend, auf den Weg nach Augsburg.
Ihr erster Gang in der Reichsstadt war zur Gerberei. Sie wurde
nicht vorgelassen und bekam das Kind nicht zu sehen.
Schwester und Schwager versuchten vergebens, ihr Trost
zuzureden. Sie lief zu den Behörden und schrie außer sich, man habe
ihr Kind gestohlen. Sie ging so weit, anzudeuten, dass Protestanten
ihr Kind gestohlen hätten. Sie erfuhr daraufhin, dass jetzt andere
Zeiten herrschten und zwischen Katholiken und Protestanten Friede
geschlossen worden sei.
Sie hätte kaum etwas ausgerichtet, wenn ihr nicht ein besonderer
Glücksumstand zu Hilfe gekommen wäre. Ihre Rechtssache wurde
an einen Richter verwiesen, der ein ganz besonderer Mann war.
Es war das der Richter Ignaz Dollinger, in ganz Schwaben
berühmt wegen seiner Grobheit und Gelehrsamkeit, vom Kurfürsten
von Bayern, mit dem er einen Rechtsstreit der freien Reichsstadt
ausgetragen hatte, „dieser lateinische Mistbauer“ getauft, vom
niedrigen Volk aber in einer langen Moritat löblich besungen.
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Von Schwester und Schwager begleitet, kam Anna vor ihn. Der
kurze, aber ungemein fleischige alte Mann saß in einer winzigen
kahlen Stube zwischen Stößen von Pergamenten und hörte sie nur
ganz kurz an. Dann schrieb er etwas auf ein Blatt, brummte: „Tritt
dorthin, aber mach schnell!“ und dirigierte sie mit seiner kleinen
plumpen Hand an eine Stelle des Raumes, auf die durch das schmale
Fenster das Licht fiel. Für einige Minuten sah er genau ihr Gesicht
an, dann winkte er sie mit einem Stoßseufzer weg.
Am nächsten Tag ließ er sie durch einen Gerichtsdiener holen
und schrie sie, als sie noch auf der Schwelle stand, an: „Warum hast
du keinen Ton davon gesagt, dass es um eine Gerberei mit einem
pfundigen Anwesen geht?“
Anna sagte verstockt, dass es ihr um das Kind gehe.
„Bild dir nicht ein, dass du die Gerberei schnappen kannst“, schrie
der Richter. „Wenn der Bankert wirklich deiner ist, fällt das Anwesen
an die Verwandten von dem Zingli“.
Anna nickte, ohne aufzuschauen. Dann sagte sie: „Er braucht die
Gerberei nicht“.
„Ist er deiner?“ bellte der Richter.
„Ja“, sagte sie leise. „Wenn ich ihn nur so lange behalten dürfte,
bis er alle Wörter kann. Er weiß erst sieben“.
Der Richter hustete und ordnete die Pergamente auf seinem
Tisch. Dann sagte er ruhiger, aber immer noch in ärgerlichem Ton:
„Du willst den Knirps, und die Ziege da mit ihren fünf
Seidenröcken will ihn. Aber er braucht die rechte Mutter“.
„Ja“, sagte Anna und sah den Richter an.
„Verschwind“, brummte er. „Am Samstag halt ich Gericht“.
An diesem Samstag war die Hauptstraße und der Platz vor dem
Rathaus am Perlachturm schwarz von Menschen, die dem Prozess
beiwohnen wollten. Der sonderbare Fall hatte von Anfang an viel
Aufsehen erregt, und in den Wohnungen und Wirtschaften wurde
darüber gestritten, wer die echte und wer die falsche Mutter war.
Auch war der alte Dollinger weit und breit berühmt wegen seiner
volkstümlichen Prozesse mit ihren bissigen Redensarten und
Weisheitssprüchen. Seine Verhandlungen waren beliebter als Plärrer
und Kirchweih.
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So stauten sich vor dem Rathaus nicht nur viele Augsburger;
auch nicht wenige Bauersleute der Umgegend waren da. Freitag war
Markttag, und sie hatten in Erwartung des Prozesses in der Stadt
übernachtet.
Der Saal, in dem der Richter Dollinger verhandelte, war der
sogenannte Goldene Saal. Er war berühmt als einziger Saal von dieser
Größe in ganz Deutschland, der keine Säulen hatte; die Decke war
am Ketten irn Dachfirst aufgehängt.
Der Richter Dollinger saß, ein kleiner runder Fleischberg, vor
dem geschlossenen Erztor der einen Längswand. Ein gewöhnliches
Seil trennte die Zuhörer ab. Aber der Richter saß auf ebenem Boden
und hatte keinen Tisch vor sich. Er hatte selber vor Jahren diese
Anordnung getroffen; er hielt viel von Aufmachung.
Anwesend innerhalb des abgeseilten Raums waren Frau Zingli
mit ihren Eltern, die zugereisten Schweizer Verwandten des
verstorbenen Herrn Zingli, zwei gutgekleidete würdige Männer,
aussehend wie wohlbestallte Kaufleute, und Anna Otterer mit ihrer
Schwester. Neben Frau Zingli sah man eine Amme mit dem Kind.
Alle, Parteien und Zeugen, standen. Der Richter Dollinger pflegte
zu sagen, dass die Verhandlungen kürzer ausfielen, wenn die
Beteiligten stehen mussten. Aber vielleicht ließ er sie auch nur stehen,
damit sie ihn vor dem Publikum verdeckten, so dass man ihn nur sah,
wenn man sich auf die Fußspitzen stellte und den Hals ausstreckte.
Zu Beginn der Verhandlung kam es zu einem Zwischenfall. Als
Anna das Kind erblickte, stieß sie einen Schrei aus und trat vor, und
das Kind wollte zu ihr, strampelte heftig in den Armen der Amme und
fing an zu brüllen. Der Richter ließ es aus dem Saal bringen.
Dann rief er Frau Zingli auf.
Sie kam vorgerauscht und schilderte, ab und zu ein Sacktüchlein
an die Augen lüftend, wie bei der Plünderung die kaiserlichen Soldaten
ihr das Kind entrissen hätten. Noch in derselben Nacht war die Magd
in das Haus ihres Vaters gekommen und hatte berichtet, das Kind sei
noch im Haus, wahrscheinlich in Erwartung eines Trinkgelds. Eine
Köchin ihres Vaters habe jedoch das Kind, in die Gerberei geschickt,
nicht vorgefunden, und sie nehme an, die Person (sie deutete auf
Anna) habe sich seiner bemächtigt, um irgendwie Geld erpressen zu
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können. Sie wäre auch wohl über kurz oder lang mit solchen
Forderungen hervorgekommen, wenn man ihr nicht zuvor das Kind
abgenommen hätte.
Der Richter Dollinger rief die beiden Verwandten des Herrn Zingli
auf und fragte sie, ob sie sich damals nach Herrn Zingli erkundigt
hätten und was ihnen von Frau Zingli erzählt worden sei.
Sie sagten aus, Frau Zingli habe sie wissen lassen, ihr Mann sei
erschlagen worden, und das Kind habe sie einer Magd anvertraut, bei
der es in guter Hut sei. Sie sprachen sehr unfreundlich von ihr, was
allerdings kein Wunder war, denn das Anwesen fiel an sie, wenn der
Prozess für Frau Zingli verloren ging.
Nach ihrer Aussage wandte sich der Richter wieder an Frau
Zingli und wollte von ihr wissen, ob sie nicht einfach bei dem Überfall
damals den Kopf verloren und das Kind im Stich gelassen habe.
Frau Zingli sah ihn mit ihren blassen blauen Augen wie verwundert
an und sagte gekränkt, sie habe ihr Kind nicht im Stich gelassen.
Der Richter Dollinger räusperte sich und fragte sie interessiert,
ob sie glaube, dass keine Mutter ihr Kind im Stich lassen könnte.
Ja, das glaube sie, sagte sie fest.
Ob sie dann glaube, fragte der Richter weiter, dass einer Mutter,
die es doch tue, der Hintern verhauen werden müsste, gleichgültig,
wie viele Röcke sie darüber trage?
Frau Zingli gab keine Antwort, und der Richter rief die frühere
Magd Anna auf. Sie trat schnell vor und sagte mit leiser Stimme, was
sie schon bei der Voruntersuchung gesagt hatte. Sie redete aber, als
ob sie zugleich horchte, und ab und zu blickte sie nach der großen
Tür, hinter die man das Kind gebracht hatte, als fürchtete sie, dass
es immer noch schreie.
Sie sagte aus, sie sei zwar in jener Nacht zum Haus von Frau
Zinglis Onkel gegangen, dann aber nicht in die Gerberei
zurückgekehrt, aus Furcht vor den Kaiserlichen und weil sie Sorgen
um ihr eigenes, lediges Kind gehabt habe, das bei guten Leuten im
Nachbarort Lechhausen untergebracht gewesen sei.
Der alte Dollinger unterbrach sie grob und schnappte, es habe
also zumindest eine Person in der Stadt gegeben, die so etwas wie
Furcht verspürt habe. Er freue sich, das feststellen zu können, denn
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es beweise, dass eben zumindest eine Person damals einige Vernunft
besessen habe. Schön sei es allerdings von der Zeugin nicht gewesen,
dass sie sich nur um ihr eigenes Kind gekümmert habe, andererseits aber
heiße es ja im Volksmund, Blut sei dicker als Wasser, und was eine
rechte Mutter sei, die gehe auch stehlen für ihr Kind, das sei aber vom
Gesetz streng verboten, denn Eigentum sei Eigentum, und wer stehle,
der lüge auch, und lügen sei ebenfalls vom Gesetz verboten. Und
dann hielt er eine seiner weisen und derbe Lektionen über die
Abgefeimtheit der Menschen, die das Gericht anschwindelten, bis sie
blau im Gesicht seien, und nach einem kleinen Abstecher über die
Bauern, die die Milch unschuldiger Kühe mit Wasser verpantschten,
und den Magistrat der Stadt, der zu hohe Marktsteuern von den
Bauern nehme, der überhaupt nichts mit dem Prozess zu tun hatte,
verkündigte er, dass die Zeugenaussage geschlossen sei und nichts
ergeben habe.
Dann machte er eine lange Pause und zeigte alle Anzeichen der
Ratlosigkeit, sich umblickend, als erwarte er von irgendeiner Seite
her einen Vorschlag, wie man zu einem Schluss kommen könnte.
Die Leute sahen sich verblüfft an, und einige reckten die Hälse, um
einen Blick auf den hilflosen Richter zu erwischen. Es blieb aber sehr
still im Saal, nur von der Straße herauf konnte man die Menge hören.
Dann ergriff der Richter wieder seufzend das Wort.
„Es ist nicht festgestellt worden, wer die rechte Mutter ist“, sagte
er. „Das Kind ist zu bedauern. Man hat schon gehört, dass die Väter
sich oft drücken und nicht die Väter sein wollen, die Schufte, aber
hier melden sich gleich zwei Mütter. Der Gerichtshof hat ihnen so
lange zugehört, wie sie es verdienen, nämlich einer jeden geschlagene
fünf Minuten, und der Gerichtshof ist zu der Überzeugung gelangt,
dass beide wie gedruckt lügen. Nun ist aber, wie gesagt, auch noch
das Kind zu bedenken, das eine Mutter haben muss. Man muss also,
ohne auf bloßes Geschwätz einzugehen, feststellen, wer die rechte
Mutter des Kindes ist“.
Und mit ärgerlicher Stimme rief er den Gerichtsdiener und befahl
ihm, eine Kreide zu holen.
Der Gerichtsdiener ging und brachte ein Stück Kreide.
„Zieh mit der Kreide da auf dem Fußboden einen Kreis, in dem
drei Personen stehen können“, wies ihn der Richter an.
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Der Gerichtsdiener kniete nieder und zog mit der Kreide den
gewünschten Kreis.
„Jetzt bring das Kind“, befahl der Richter.
Das Kind wurde hereingebracht. Es fing wieder an zu heulen und
wollte zu Anna. Der alte Dollinger kümmerte sich nicht um das
Geplärr und hielt seine Ansprache nur in etwas lauterem Ton.
„Diese Probe, die jetzt vorgenommen werden wird“, verkündete
er, „habe ich in einem alten Buch gefunden, und sie gilt als recht gut.
Der einfache Grundgedanke der Probe mit dem Kreidekreis ist, dass
die rechte Mutter an ihrer Liebe zum Kind erkannt wird. Also muss
die Stärke dieser Liebe erprobt werden. Gerichtsdiener, stell das
Kind in diesen Kreidekreis!“
Der Gerichtsdiener nahm das plärrende Kind von der Hand der
Amme und führte es in den Kreis. Der Richter fuhr fort, sich an Frau
Zingli und Anna wendend: „Stellt auch ihr euch in den Kreidekreis,
fasst jede eine Hand des Kindes, und wenn ich ‘los’ sage, dann
bemüht euch, das Kind aus dem Kreis zu ziehen. Die von euch die
stärkere Liebe hat, wird auch mit der größeren Kraft ziehen und so
das Kind auf ihre Seite bringen“.
Im Saal war es unruhig geworden. Die Zuschauer stellten sich
auf die Fußspitzen und stritten sich mit den vor ihnen Stehenden.
Es wurde aber wieder totenstill, als die beiden Frauen in den
Kreis traten und jede eine Hand des Kindes fasste. Auch das Kind
war verstummt, als ahnte es, um was es ging. Es hielt sein
tränenüberströmtes Gesichtchen zu Anna emporgewendet. Dann
kommandierte der Richter „los“.
Und mit einem einzigen heftigen Ruck riss Frau Zingli das Kind
aus dem Kreidekreis. Verstört und ungläubig sah Anna ihm nach.
Aus Furcht, es könne Schaden erleiden, wenn es an beiden Ärmchen
zugleich in zwei Richtungen gezogen würde, hatte sie es sogleich
losgelassen.
Der alte Dollinger stand auf.
„Und somit wissen wir“, sagte er laut, „wer die rechte Mutter ist.
Nehmt der Schlampe das Kind weg. Sie würde es kalten Herzens in
Stücke reißen“.
Und er nickte Anna zu und ging schnell aus dem Saal, zu seinem
Frühstück.
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Und in den nächsten Wochen erzählten sich die Bauern der
Umgebung, die nicht auf den Kopf gefallen waren, dass der Richter,
als er der Frau aus Mering das Kind zusprach, mit den Augen
gezwinkert habe.
TEXTERLÄUTERUNGEN
Der Dreißigjährige Krieg (1618–1648) – der verheerende Krieg
zwischen Katholiken und Protestanten um die europäische Vormacht, nach
dem das Heilige Römische Reich Deutscher Nation in rund 350
Einzelstaaten aufgespalten war
Augsburg (B. Brechts Heimatstadt) ein bedeutendes Wirtschafts- und
Kulturzentrum in Bayern. Im Mittelalter eine Freistadt mit eigenem
Stadtrecht
Lech = Nebenfluss von der Donau
Der Rathaus am Perlachturm – eine der Sehenswürdigkeiten der
Altstadt von Augsburg
Kempten, Sonthofen – Kreisstädte in Schwaben, Land Bayern
das Kind verleugnen – отречься от ребенка
j-m reinen Wein einschenken – выложить все начистоту, сказать
правду
nicht wohl in seiner Haut sein – чувствовать себя в своем
положении неуютно
der Häusler – бобыль
Sakrament der Ehe – венчание в церкви
bei ihm sei Schmalhans Küchenmeister – он живет впроголодь
die Kirchweihe – храмовый праздник
…die nicht auf den Kopf gefallen waren – ...которые были людьми
смекалистыми
LEXIKALISCH-GRAMMATISCHE ÜBUNGEN
1. Geben Sie Beispiele für die folgenden Vokabeln. j-n im Stich
lassen; unversehrt; Gefahr laufen; j-n zu Gesicht bekommen; den
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Mund halten; ins Gerede kommen; auf sich warten lassen; sein






2. Suchen Sie im Text deutsche Äquivalente des russischen Verbs





3. Verbinden Sie die Vokabeln, beachten Sie dabei die Rektion der
Verben: ankommen (die Stadt); sich erkundigen (der Preis);
sich wundern (ihre Naivität); zureden (der Freund); stehlen
(das Geld, der Mann); ansehen (er); beiwohnen (die






4. Suchen Sie im Text und übersetzen Sie die Sätze mit
Partizipialgruppen der Art: Sie machte sich, nur ein Bündel mit
Essbarem tragend, auf den Weg nach Augsburg.
______________________________________________________
______________________________________________________
5. Übersetzen Sie die Sätze, beachten Sie dabei grammatische
Formen.
1) Als die Katholischen auf die Stadt zu marschierten, rieten ihm
seine Freunde dringend zur Flucht, aber, sei es, dass seine kleine
Familie ihn hielt, sei es, dass er seine Gerberei nicht im Stich lassen
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2) Sie hätte kaum etwas ausgerichtet, wenn ihr nicht ein
besonderer Glücksumstand zu Hilfe gekommen wäre. _________
______________________________________________________
3) Wenn ich ihn (den Jungen) nur so lange behalten dürfte, bis er
alle Wörter kann. Er weiß erst sieben. ______________________
______________________________________________________
6. Finden Sie im Text folgende Wörter und erinnern Sie sich an
die Situationen, in denen sie vorkommen: einheiraten, auftauen, der
Bankert, die Gerberei, plündern, seinen Willen durchsetzen, das
Gericht anschwindeln, seine Worte verleugnen, ausgemergelt,
das Kind pflegen, ein pfundiges Anwesen, schnappen, die
Dachfrist, wohlbestallt, erpressen, Aussagen machen, viel
Aufsehen erregen, den Kreidekreis ziehen, die Stärke der Liebe






TEXTANALYSE, ARBEIT AM INHALT
UND AN DER LITERARISCHEN FORM
1. Untergliedern Sie die Geschichte in größere Einheiten.
Versuchen Sie auch zu begründen, warum Sie diese Einteilung
vornehmen? Welchen Titel würden Sie jeder Einheit geben?
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2. Erzählen Sie über die Rettung des Kindes. Wie besteht Anna
ihre Mutprobe?
3. Beschreiben Sie Annas Leidensweg für das Kind. Für jede
These führen Sie die entsprechenden Textstellen an. Finden Sie die
richtige Reihenfolge für die Stationen Annas Leidensweges.
• Zuflucht bei der Schwägerin und Notlüge __________________
______________________________________________________
______________________________________________________
• Erschwerte Sorge wegen der Arbeit als Magd ______________
______________________________________________________
______________________________________________________
• Aufkommendes Gerede _________________________________
______________________________________________________
______________________________________________________
• Legitimation des Kindes durch Scheinheirat ________________
______________________________________________________
• Widerliche Atmosphäre _________________________________
______________________________________________________
• Genesung des unerwünschten Ehegatten ___________________
______________________________________________________
• Sich steigernde Antipathie gegen Otterer___________________
______________________________________________________
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• Falsches Mitleid der Schwägerin__________________________
______________________________________________________
• Gescheiterte Flucht, erzwungege Rückkehr nach Mehring ____
______________________________________________________
______________________________________________________
• Gleichgültigkeit Otterers dem Kind gegenüber_______________
______________________________________________________
______________________________________________________
• Krankheit des Kindes/eigene Krankheit ____________________
______________________________________________________
• Resignation – „von nun an machte Sie keinen Fluchtversuch mehr
und nahm ihr Los hin“
______________________________________________________
______________________________________________________
4. Beschreiben Sie die Prozessführung des Richters Dollinger,
sowie auch die handelnden Personen.
Anna Richter Gollinger Frau Zingli
Aussagen Ergebnis Aussagen
5. Worin drückt sich die Einstellung des Autors gegenüber Anna









6. Warum enschied der Richter zugunsten der Magd?
Beschreiben Sie die Kreidekreisprobe.
7. Wie ist die literarische Form der Kalendergeschichte, welche





8. Lesen Sie aufmerksam den Text aus der Bibel.
Salomos weises Urteil
Damals kamen zwei Huren zum König und traten vor ihn. Und die eine
Frau sagte: „Bitte, mein Herr! Ich und diese Frau wohnen in ein und
demselben Haus; und ich habe bei ihr im Haus geboren. Und es geschah
am dritten Tag, nachdem ich geboren hatte, gebar auch diese Frau, und wir
waren beieinander, kein Fremder war bei uns im Haus, nur wir beide waren
im Haus. Da starb der Sohn dieser Frau eines Nachts, weil sie sich auf ihn
gelegt hatte. Sie aber stand mitten in der Nacht auf und nahm meinen Sohn
von meiner Seite weg, während deine Sklavin schlief, und legte ihn an
ihren Busen; ihren toten Sohn aber legte sie an meinen Busen. Als ich am
Morgen aufstand, um meinen Sohn zu stillen, siehe, da war er tot. Am
Morgen sah ich ihn mir genau an , und siehe es war nicht mein Sohn, den
ich geboren hatte“.
Da sagte die andere Frau: „Nein, sondern mein Sohn ist der lebende,
und dein Sohn ist der tote“. Jene aber sagte: „Nein, sondern dein Sohn ist
der tote, und mein Sohn ist der lebende“. So stritten sie vor dem König.
Da sagte der König: „Diese sagt: das (hier) ist mein Sohn, der lebende,
dein Sohn ist der tote. Und jene sagt: Nein, sondern dein Sohn ist der tote,
und mein Sohn ist der lebende“. Und der König sprach: „Holt mir ein
Schwert!“ Und man brachte das Schwert vor den König. Und der König
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sprach: „Zerschneidet das lebende Kind in zwei Teile und gebt der einen
die eine Hälfte und der anderer die andere Hälfte“.
Da sagte die Frau, deren Sohn der lebende war, zum König, denn ihr
Innerstes wurde erregt wegen ihres Sohnes, sie sagt also: “Bitte, mein
Herr! Gebt ihr das lebende Kind, aber tötet es ja nicht!“ Jene aber sagte:
„Weder mir noch dir soll es gehören, zerschneidet es!“
Da antwortete der König und sprach: „Gebt der ersten das lebende
Kindchen und tötet es ja nicht! Sie ist seine Mutter“. Und ganz Israel
hörte das Urteil, das der König gefällt hatte, und sie fürchteten sich vor
dem König. Denn sie sahen, dass die Weisheit Gottes in ihm war, (rechtes)
Gericht zu halten.
9. Vergleichen Sie die biblische Quelle mit Brechts „Augsburger
Kreidekreis“. Das weiterangeführte Arbeitsblatt wird Ihnen dabei
behilflich sein
















Meine Großmutter war zweiundsiebzig Jahre alt, als mein Großvater
starb. Er hatte eine kleine Lithographenanstalt in einem badischen
Städtchen und arbeitete darin mit zwei, drei Gehilfen bis zu seinem
Tod. Meine Großmutter besorgte ohne Magd den Haushalt, betreute
das alte, wacklige Haus und kochte für die Mannsleute und Kinder.
Sie war eine kleine magere Frau mit lebhaften Eidechsenaugen,
aber langsamer Sprechweise. Mit recht kärglichen Mitteln hat sie
fünf Kinder großgezogen – von den sieben, die sie geboren hatte.
Davon war sie mit den Jahren kleiner geworden.
Von den Kindern gingen die zwei Mädchen nach Amerika, und
zwei der Söhne zogen ebenfalls weg. Nur der jüngste, der eine
schwache Gesundheit hatte, blieb im Städtchen. Er wurde
Buchdrucker und legte sich eine viel zu große Familie zu.
So war sie allein im Haus, als mein Großvater gestorben war.
Die Kinder schrieben sich Briefe über das Problem, was mit ihr
zu geschehen hätte. Einer konnte ihr bei sich ein Heim anbieten, und
der Buchdrucker wollte mit den Seinen zu ihr ins Haus ziehen. Aber
die Greisin verhielt sich abweisend zu den Vorschlägen und wollte nur
von jedem ihrer Kinder, das dazu imstande war, eine kleine geldliche
Unterstützung annehmen. Die Lithographenanstalt, längst veraltet,
brachte fast nichts beim Verkauf, und es waren auch Schulden da.
Die Kinder schrieben ihr, sie könne doch nicht ganz allein leben, aber
als sie darauf überhaupt nicht einging, gaben sie nach und schickten
monatlich ein bisschen Geld. Schließlich, dachten sie, war ja der
Buchdrucker im Städtchen geblieben.
Der Buchdrucker übernahm es auch, seinen Geschwistern
mitunter über die Mutter zu berichten. Seine Briefe an meinen Vater,
und was dieser bei einem Besuch und nach dem Begräbnis meiner
Großmutter zwei Jahre später erfuhr, geben mir ein Bild von dem,
was in diesen zwei Jahren geschah.
Es scheint, dass der Buchdrucker von Anfang an enttäuscht war,
dass meine Großmutter sich weigerte, ihn in das ziemlich große und
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nun leer stehende Haus aufzunehmen. Er wohnte mit vier Kindern in
drei Zimmern. Aber die Greisin hielt überhaupt nur eine sehr lose
Verbindung mit ihm aufrecht. Sie lud die Kinder jeden
Sonntagnachmittag zum Kaffee, das war eigentlich alles.
Sie besuchte ihren Sohn ein- oder zweimal in einem Vierteljahr
und half der Schwiegertochter beim Beereneinkochen. Die junge
Frau entnahm einigen ihrer Äußerungen, dass es ihr in der kleinen
Wohnung des Buchdruckers zu eng war. Dieser konnte sich nicht
enthalten, in seinem Bericht darüber ein Ausrufezeichen anzubringen.
Auf eine schriftliche Anfrage meines Vaters, was die alte Frau denn
jetzt so mache, antwortete er ziemlich kurz, sie besuche das Kino.
Man muss verstehen, dass das nichts Gewöhnliches war,
jedenfalls nicht in den Augen ihrer Kinder. Das Kino war vor dreißig
Jahren noch nicht, was es heute ist. Es handelte sich um elende,
schlecht gelüftete Lokale, oft in alten Kegelbahnen eingerichtet, mit
schreienden Plakaten vor dem Eingang, auf denen Morde und
Tragödien der Leidenschaft angezeigt waren. Eigentlich gingen nur
Halbwüchsige hin oder, des Dunkels wegen, Liebespaare. Eine
einzelne alte Frau musste dort sicher auffallen.
Und so war noch eine andere Seite dieses Kinobesuchs zu
bedenken. Der Eintritt war gewiss billig, da aber das Vergnügen
ungefähr unter den Schleckereien rangierte, bedeutete es
„hinausgeworfenes Geld“. Und Geld hinauszuwerfen, war nicht
respektabel.
Dazu kam, dass meine Großmutter nicht nur mit ihrem Sohn am
Ort keinen regelmäßigen Verkehr pflegte, sondern auch sonst
niemanden von ihren Bekannten besuchte oder einlud. Sie ging
niemals zu den Kaffeegesellschaften des Städtchens. Dafür besuchte
sie häufig die Werkstatt eines Flickschusters in einem armen und
sogar etwas verrufenen Gässchen, in der, besonders nachmittags,
allerlei nicht besonders respektable Existenzen herumsaßen,
stellungslose Kellnerinnen und Handwerksburschen. Der
Flickschuster war ein Mann in den mittleren Jahren, der in der ganzen
Welt herumgekommen war, ohne es zu etwas gebracht zu haben. Es
hieß auch, dass er trank. Er war jeden falls kein Verkehr für meine
Großmutter.
38
Der Buchdrucker deutete in einem Brief an, dass er seine Mutter
darauf hingewiesen, aber einen recht kühlen Bescheid bekommen
habe. „Er hat etwas gesehen“, war ihre Antwort, und das Gespräch
war damit zu Ende. Es war nicht leicht, mit meiner Großmutter über
Dinge zu reden, die sie nicht bereden wollte.
Etwa ein halbes Jahr nach dem Tod des Großvaters schrieb der
Buchdrucker meinem Vater, dass die Mutter jetzt jeden zweiten Tag
im Gasthof esse.
Was für eine Nachricht!
Großmutter, die zeit ihres Lebens für ein Dutzend Menschen
gekocht und immer nur die Reste aufgegessen hatte, aß jetzt im
Gasthof! Was war in sie gefahren?
Bald darauf führte meinen Vater eine Geschäftsreise in die Nähe,
und er besuchte seine Mutter.
Er traf sie im Begriffe, auszugehen. Sie nahm den Hut wieder ab
und setzte ihm ein Glas Rotwein mit Zwieback vor. Sie schien ganz
ausgeglichener Stimmung zu sein, weder besonders aufgekratzt noch
besonders schweigsam. Sie erkundigte sich nach uns, allerdings nicht
sehr eingehend, und wollte hauptsächlich wissen, ob es für die Kinder
auch Kirschen gäbe. Da war sie ganz wie immer. Die Stube war
natürlich peinlich sauber, und sie sah gesund aus.
Das einzige, was auf ihr neues Leben hindeutete, war, dass sie
nicht mit meinem Vater auf den Gottesacker gehen wollte, das Grab
ihres Mannes zu besuchen. „Du kannst allein hingehen“, sagte sie
beiläufig, „es ist das dritte von links in der elften Reihe. Ich muss
noch wohin“.
Der Buchdrucker erklärte nachher, dass sie wahrscheinlich zu
ihrem Flickschuster musste. Er klagte sehr.
„Ich sitze hier in diesen Löchern mit den Meinen und habe nur noch
fünf Stunden Arbeit und schlecht bezahlte, dazu macht mir mein Asthma
wieder zu schaffen, und das Haus in der Hauptstraße steht leer“.
Mein Vater hatte im Gasthof ein Zimmer genommen, aber
erwartet, dass er zum Wohnen doch von seiner Mutter eingeladen
werden würde, wenigstens pro forma, aber sie sprach nicht davon.
Und sogar als das Haus voll gewesen war, hatte sie immer etwas
dagegen gehabt, dass er nicht bei ihnen wohnte und dazu das Geld für
das Hotel ausgab!
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Aber sie schien mit ihrem Familienleben abgeschlossen zu haben
und neue Wege zu gehen, jetzt, wo ihr Leben sich neigte. Mein Vater,
der eine gute Portion Humor besaß, fand sie „ganz munter“ und sagte
meinem Onkel, er solle die alte Frau machen lassen, was sie wolle.
Aber was wollte sie?
Das Nächste, was berichtet wurde, war, dass sie eine Bregg
bestellt hatte und nach einem Ausflugsort gefahren war, an einem
gewöhnlichen Donnerstag. Eine Bregg war ein großes, hochrädriges
Pferdegefährt mit Plätzen für ganze Familien. Einige wenige Male,
wenn wir Enkelkinder zu Besuch gekommen waren, hatte Großvater
die Bregg gemietet. Großmutter war immer zu Hause geblieben. Sie
hatte es mit einer wegwerfenden Handbewegung abgelehnt,
mitzukommen.
Und nach der Bregg kam die Reise nach K., einer größeren
Stadt, etwa zwei Eisenbahnstunden entfernt. Dort war ein
Pferderennen, und zu dem Pferderennen fuhr meine Großmutter.
Der Buchdrucker war jetzt durch und durch alarmiert. Er wollte
einen Arzt hinzugezogen haben. Mein Vater schüttelte den Kopf, als
er den Brief las, lehnte aber die Hinzuziehung eines Arztes ab.
Nach K. war meine Großmutter nicht allein gefahren. Sie hatte
ein junges Mädchen mitgenommen, eine halb Schwachsinnige, wie
der Buchdrucker schrieb, das Küchenmädchen des Gasthofs, in dem
die Greisin jeden zweiten Tag speiste.
Dieser „Krüppel“ spielte von jetzt an eine Rolle.
Meine Großmutter schien einen Narren an ihr gefressen zu
haben.
Sie nahm sie mit ins Kino und zum Flickschuster, der sich übrigens
als Sozialdemokrat herausgestellt hatte, und es ging das Gerücht,
dass die beiden Frauen bei einem Glas Rotwein in der Küche Karten
spielten.
„Sie hat dem Krüppel jetzt einen Hut gekauft mit Rosen drauf,
schrieb der Buchdrucker verzweifelt.
„Und unsere Anna hat kein Kommunionskleid!“
Die Briefe meines Onkels wurden ganz hysterisch, handelten nur
von der „unwürdigen Aufführung unserer lieben Mutter“ und gaben
sonst nichts mehr her. Das Weitere habe ich von meinem Vater.
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Der Gastwirt hatte ihm mit Augenzwinkern zugeraunt: „Frau B.
amüsiert sich ja jetzt, wie man hört“.
In Wirklichkeit lebte meine Großmutter auch diese letzten Jahre
keinesfalls üppig. Wenn sie nicht im Gasthof aß, nahm sie meist nur
ein wenig Eierspeise zu sich, etwas Kaffee und vor allem ihren
geliebten Zwieback. Dafür leistete sie sich einen billigen Rotwein,
von dem sie zu allen Mahlzeiten ein kleines Glas trank. Das Haus
hielt sie sehr rein, und nicht nur die Schlafstube und die Küche, die
sie benutzte. Jedoch nahm sie darauf ohne Wissen ihrer Kinder eine
Hypothek auf. Es kam niemals heraus, was sie mit dem Geld machte.
Sie scheint es dem Flickschuster gegeben zu haben. Er zog nach
ihrem Tod in eine andere Stadt und soll dort ein größeres Geschäft
für Maßschuhe eröffnet haben.
Genau betrachtet lebte sie hintereinander zwei Leben. Das eine,
erste, als Tochter, als Frau und als Mutter, und das zweite einfach als
Frau B., eine alleinstehende Person ohne Verpflichtungen und mit
bescheidenen, aber ausreichenden Mitteln. Das erste Leben dauerte
etwa sechs Jahrzehnte, das zweite nicht mehr als zwei Jahre.
Mein Vater brachte in Erfahrung, dass sie im letzten halben Jahr
sich gewisse Freiheiten gestattete, die normale Leute gar nicht
kennen.
So konnte sie im Sommer früh um drei Uhr aufstehen und durch
die leeren Straßen des Städtchens spazieren, das sie so für sich ganz
allein hatte. Und den Pfarrer, der sie besuchen kam, um der alten
Frau in ihrer Vereinsamung Gesellschaft zu leisten, lud sie, wie
allgemein behauptet wurde, ins Kino ein!
Sie war keineswegs vereinsamt. Bei dem Flickschuster
verkehrten anscheinend lauter lustige Leute, und es wurde viel erzählt.
Sie hatte dort immer eine Flasche ihres eigenen Rotweins stehen, und
daraus trank sie ihr Gläschen, während die anderen erzählten und
über die würdigen Autoritäten der Stadt loszogen. Dieser Rotwein
blieb für sie reserviert, jedoch brachte sie mitunter der Gesellschaft
stärkere Getränke mit.
Sie starb ganz unvermittelt, an einem Herbstnachmittag in ihrem
Schlafzimmer, ber nicht im Bett, sondern auf dem Holzstuhl am
Fenster. Sie hatte den „Krüppel“ für den Abend ins Kino eingeladen,
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und so war das Mädchen bei ihr, als sie starb. Sie war vierundsiebzig
Jahre alt.
Ich habe eine Photographie von ihr gesehen, die sie auf dem
Totenbett zeigt und die für die Kinder angefertigt worden war.
Man sieht ein winziges Gesichtchen mit vielen Falten und einen
schmal lippigen, aber breiten Mund. Viel Kleines, aber nichts
Kleinliches. Sie hatte die langen Jahre der Knechtschaft und die
kurzen Jahre der Freiheit ausgekostet und das Brot des Lebens
aufgezehrt bis auf den letzten Brosamen.
TEXTERLÄUTERUNGEN
zeit ihres Lebens – всю свою жизнь
pro forma – (lat.) der Form wegen, zum Schein
an j-m einen Narren gefressen haben – быть без ума от кого-л.
Kommunionskleid, n: die Kommunion – причастие
über j-n losziehen – поносить кого-л. (за глаза)
LEXIKALISCH-GRAMMATISCHE
ÜBUNGEN
1. Suchen Sie im Text deutsche Äquivalente der russischen
Verben „отказаться (отклонять), предлагать“. Geben Sie auch
Ihre Beispiele dafür.
2. Verbinden Sie die Vokabeln, beachten Sie dabei die Rektion
der Verben: entnehmen (ein Beispiel, der Text); sich enthalten (das
Urteil); hinweisen (der Fehler); eingehen (das Problem).
3. Wie verstehen Sie die folgenden Wortverbindungen?
Gebrauchen Sie diese im Kontext: kein Verkehr für j-n sein; im Begriff
sein, etwas zu tun; etw. macht j-m zu schaffen.
4. Finden Sie für jeden untenstehenden Satz einen Satz mit der
passenden Erklärung. Übersetzen Sie die Sätze ins Russische,
beachten Sie die Bedeutungen der Verben einfallen, auffallen,
ausfallen, überfallen, entfallen.
42
• Die Teekanne entfiel ihren Händen.
• Die Telefonnummer ist mir entfallen.
• Eine Antwort entfällt.
• Das Haus fällt bald ein.
• Die Heuschrecken sind eingefallen.
• Ihr Name fällt mir nicht ein.
• Was fällt Ihnen ein!
• Die Verbrecher haben die Frau überfallen.
• Unsere Verwandten überfielen uns am Sonntag.
• Der Schlaf überfiel den Schrankenwärter.
• Er ist durch seine Größe aufgefallen.
• Durch Vitaminenmangel fielen den Seeleuten oft die Zähne aus.
• Die Theatervorstellung ist gestern ausgefallen.
• Während der Grippewelle fielen viele Arbeiter aus.
Sie haben sie angegriffen. Sie verloren sie. Sie kamen
unerwartet. Sie ließ sie fallen. Sie ist nicht nötig. Er schlief gegen
seinen Willen ein. Alle bemerkten ihn, weil er so groß war. Sie
fand nicht statt. Sie sind über das Land gekommen und haben
alles vernichtet. Was erlauben Sie sich? Sie kamen nicht zur
Arbeit. Ich kann mich nicht daran erinnern. Ich habe sie
vergessen. Die Mauern werden bald zusammenstürzen.
5. Geben Sie Beispiele für die Vokabeln: nachgeben; sich etw.
leisten; j-m Gesellschaft leisten; unvermittelt; auffallen; einfallen;
ausfallen; entfallen; überfallen.
6. Suchen Sie im Text:
a) die Verben im Plusquamperfekt; b) die Verben im Konjunktiv;
c) Infinitiv II. Erklären Sie deren Gebrauch.
TEXTANALYSE, ARBEIT AM INHALT,
AN DER LITERARISCHEN FORM
l. Beschreiben Sie die Lebensweise der alten Frau vor und nach










3. Benahm sich die alte Frau in der Tat unwürdig? _________
______________________________________________________
______________________________________________________
4. Warum änderte sie so unverhofft ihr Leben? ____________
______________________________________________________




6. Überlegen Sie sich das Thema: Konformismus und















9. Stellen Sie fest, wie in dieser Erzählung die Stimmung des
Autors gestaltet ist, und wie sie in den Ausdrucksmitteln sichtbar ist?
______________________________________________________
______________________________________________________
10. Analysieren Sie den Text unter dem Aspekt der literarischen
Form, der Mittelbarkeit und Unmittelbarkeit der Erzählweise. ___
______________________________________________________
______________________________________________________
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